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2tbfd)ieb.
Ztoel Sonette uon Cajetan Binz.

Id) fühle es, das war dein Cebewobl,

Hun bab' id) did) zum letzten mal gefeben,

Die Cage werden kommen und uergeben,

Wir aber find uns fremd, wie Fol und Pol.
ä-»•• *'• --I^ „

Die zarten Zeichen deiner Ciebe bab'
Id) beute febmerzoerfunken ausgegraben,
Verwelkte Blumen, Bänder, kleine Gaben,
Die freundlich mir dein boldes Gutfein gab.

Gefroren ftebt der Wald uor meinem Senfter,
Gin fdtmaler mond bängt bleich am ßimmelsdom,
Vereifte Hebel bocken wie Gefpenfter

mit leiebenbaftem Glänze auf dem Strom.
Der Winter hält das Glück der Welt gefangen,
leb weift: du bift für immer fortgegangen.

Gin halbes hundert Blätter, ad), ein kaum
Grwäbnenswertes Räuflein Schreibpapier
ift alles, was mir übrig bleibt oon dir,
Hun bin id) wieder einfam, wie ein Baum,

Wie jener Baum, der ftarr im Winterfeld
mit eingefrornen Heften febaurig ftebt,
ünd den ein eifigkalter Wind umwebt.
Die Ginfamkeit umgittert alle Welt.

0 Gott, wie find dod) deine Worte mild
ünd ftärker als der Schmerz, der einft uergebt
Id) liebe deine Worte und dein Bild.

ünd fieb, id) bin nicht einfam, wie der Baum,
Denn du bift meines Gebens goldner Saum,
Dein Walten bleibt. 0 du, Glifabetb!

Der »ogel im Äöfig.
Homan bon S

SDlonifa lam uttb machte ihrer Herrin eût 3eid)en, baft
ber See bereit fei. Sföarie bat, ins trimmer fommen 3u

»ollen. Dort »artete Sibnei).

„Sibnep, begriifte beine »erwanbten", befahl SDtariectjen.

®r tat es unb fliifterte feiner »flegmutter et»as ins Oljr.

,,C6r mödjte mit uns Dee trinîen", fagte oerlegcn lä»

d)elnb SRarie. Sie touftte, baft zibeline es für unpaffenb
Welt, wenn Stinber mit ben (Erwad)fenen Dee tränten. Sic
»artete, ob jemanb bas 5vinb 311m »leiben aufforbern würbe,
aber es gefdjab nießt.

„2Bemt bu red)t artig fein »illft, barfft bu bei uns

bleiben", rief fie, frol), baft wenigftens niemanb fagte, was
er bad)te. „3hr habt bod) nidjts bagegen?" Der Ontel
lacßte.

„Dldß fötarie, weiftt bu, bir bei Sibneps Ccr3ietjung

helfen 3u wollen, haben wir längft aufgegeben. 2Bir müffeu

bieft machen baffen-" SDÎarie lächelte oerlegen 3« ben SBorten

ißters »aterbrubers. 1

„Sie tann mid) gan3 gut er3ief>en", fagte troftig Sib»

t f a 3B enger. (Copyright hy Orethlein & Co., Zürich.) 3

net), ber nid)ts auf Dante fötarie fommen lieft. „Sie ift
eine liebe Dante."

„Unb bu ein lieber 3unge", rief ber Ontel Dottor.
„3d) »urtbere mid) über eud)", fagte Hbeline. „Dtls

id) ein Äinb war, muftte i<ß meinem »atcr bie $anb lüffert,
unb „Sie" 311 ihm jagen. »on »egeftren unb Ccr3»ittgen=
»ollen unb allem bent Heuen in ber 5viuberer3tet)ung war
feine Hebe- Qlbeftbs Saberfuppe. Dee! 3d) bitte euch- Da»
oon, baft itinber..."

,,2td), Dante Wbeline, bu muftt Dante SRarie nießt auf»
heften", fagte Sibnet).

„Droit bid)", rief ber Ontel, aber er lachte. Sibnep
fah bas Dantdjen mit bittenbcit Hugen au, unb fie fagte:
„»leib nur", fdjämte fid) aber uor beut Ontel, ber mit
bistretcr »ehutfamteit eine »rife nahm-

50lan feftte fid) um ben runben Difd), auf beut ein Dud)
mit in farbiger Seibe geftiefteu Hofen lag. Eine wohl
hunbertjährige Deefanne unb 3uderbofe lagen ba, ein »rot»
torb aus altem 3ürdjer »orjellan, ber 3U ben Dellern unb

Daffen gehörte; alles fah fd)ött unb oornehm aus.
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Abschied.
Xwei Zone,te von (ajetan Kin?.

Ich fühle es. à war üein Lebewohl,
Nun hab' ich dich ?um let?ten Mal gesehen,

vie Lage werden kommen uncl vergehen.

Wir aber slnä uns fremd, wie ?ol uncl ?ol.

Vie warten Reichen deiner Liebe hab'
Ich heute schmer?versunken ausgegraben.
Verwelkte klumen, känder, kleine Kaben,
vie freundlich mir dein holdes 6utsein gab.

gefroren steht der Wald vor meinem Senster,
gin schmaler Mond hängt bleich am Himmelsdom,
Vereiste Nebel hocken wie 6espenster

Mit leichenhaftem 6lan?e aus dem Strom,
ver Sinter halt das glück der Welt gefangen.
Ich weiß: du bist für immer fortgegangen.

gin halbes hundert klätter, ach. ein kaum
grwähnenswertes Häuflein Schreibpapier
ist alles, was mir übrig bleibt von dir,
Nun bin ich wieder einsam, wie ein Kaum.

Wie jener kaum, der starr im Winterseid
Mit eingefrornen fiesten schaurig steht.

Und den ein eisigkalter Wind umweht,
vie ginsamkeit umgittert alle Mit.
0 6ott. wie sind doch deine Worte mild
Und stärker als der Schmer?, der einst vergeht!
Ich liebe deine Worte und dein kild.

Und sieh, ich bin nicht einsam, wie der kaum,
Venn du bist meines Lebens goldner Saum,
vein Walten bleibt, v du, glisabeth!

Der Bogel im Käfig.
Roman von L

Monika kam und machte ihrer Herrin ein Zeichen, daß
der Tee bereit sei. Marie bat. ins Eßzimmer kommen zu

wollen. Dort wartete Sidney.

„Sidney, begrüße deine Verwandten", befahl Mariechen.
Er tat es und flüsterte seiner Pflegmutter etwas ins Ohr.

„Er möchte mit uns Tee trinken", sagte verlegen lä-
chelnd Marie. Sie wußte, daß Adeline es für unpassend

hielt, wenn Kinder mit den Erwachsenen Tee tranken. Sie
wartete, ob jemand das Kind zum Bleiben auffordern würde,
aber es geschah nicht.

„Wenn du recht artig sein willst, darfst du bei uns

bleiben", rief sie, froh, daß wenigstens niemand sagte, was
er dachte. „Ihr habt doch nichts dagegen?" Der Onkel

lachte.

„Ach Marie, weißt du, dir bei Sidneys Erziehung
helfen zu wollen, haben wir längst aufgegeben. Wir müssen

dich machen lassen." Marie lächelte verlegen zu den Worten
ihrers Vaterbruders. î >

„Sie kann mich ganz gut erziehen", sagte trotzig Sid-

isaWeNger. <Lop>nx>it Iz> 0re»>lcm à Lo., ?ür!cli.> 3

ney, der nichts auf Tante Marie kommen ließ. „Sie ist

eine liebe Tante."
„Und du ein lieber Junge", rief der Onkel Doktor.
„Ich wundere mich über euch", sagte Adeline. „Als

ich ein Kind war, mußte ich meinem Vater die Hand küssen,

und „Sie" zu ihm sagen. Von Begehren und Erzwingen-
wollen und allem dem Neuen in der Kindererziehung war
keine Rede. Abends Habersuppe. Tee! Ich bitte euch. Da-
von, daß Kinder..."

„Ach, Tante Adeline, du mußt Dante Marie nicht auf-
Hetzen", sagte Sidney.

„Troll dich", rief der Onkel, aber er lachte. Sidney
sah das Tantchen mit bittenden Augen an, und sie sagte:
„Bleib nur", schämte sich aber vor dem Onkel, der mit
diskreter Behutsamkeit eine Prise nahm.

Man setzte sich um den runden Tisch, auf dem ein Tuch
mit in farbiger Seide gestickten Rosen lag. Eine wohl
hundertjährige Teekanne und Zuckerdose lagen da, ein Brot-
korb aus altem Zürcher Porzellan, der zu den Tellern und

Tassen gehörte,- alles sah schön und vornehm aus-
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„Son unferrn Sredjt ift nod) feine Spur gefuttben mor=

ben", Tagte Setter Lubmig — „oerbuftet!"
„SBolIen mir rtid)t aufhören non bem Staun 311 reben",

bot Sbeline. „2Bir tun ihm 311 oiel ©hre an. 3 ft es nicht

genug, bah er fid) in unfcre Familie brängte? Sßollen mir

ihm nidjt banfbar fein, bah er uns fo halb mieber oon fid)

befreit bat?" fagte fie oornehm.

„SBir hätten uns oidle id) t mebr um Ottilie fümmern
follen, als fie jünger mar", fagte ber alte Onfel Doftor
nadjbenflid). „Sie batte menig Ufreube unb 3etftreuung bei

ber ©rofjmütter, bie längft oergeffen batte, mie -es einem

jungen Ding 3umute fein muhte. Da griff fie eben 311, als
eine ôattb fid) ibr bot." ' '

:
'

„Fi donc", fagte Stbeline. So beiratet £in3 unb Kun3,
aber feine Sdjmenbt."

Der Doftor 3udte bie ÎIdjfeln. „So ein armes Ding
3n>ifd>en Diire unb SIngel, uon Familie, aber obne ©etb.

Satiirlid), idj gebe es 3U, fie mar eine ©ans, als fie ben

Sredjt nahm, einen Kerl, ben man ,beu Sd)öneit' nannte,
©inem Slann mirb babei übel... aber ibr 2Beiber..."

„Sud) mirb laud) nidjt übel, menn man oon einer Sfran

,bie Sdjöne' Tagt", rief bie fleiite Dante Starie.
Der Onfel tadjte. „Das ift nid)t basfelbe. 3Ijr 2Bei»

ber..." < j
•' i'-V ; ;

„Onfel", bat Sbeline unb nialjm ihre langftielige Lorg.»

nette unb faf> ihn an. ©s mürbe ibm unbebagtidj unter ibrcm

Slid. „Xlnb fur3 unb gut, i(b füble mid) in Ottiliens Sdjulb
unb möchte bas gut machen", rief er refolut. Da fiel Sibnet)
ihm ins 2Bort.

„Onfel Doftor, marum baft bu nicht geheiratet?"

fragte er.

,,©s bat midj feine gemoltt", lachte ber Onfel, unb

ftridj fidj behaglich über bie SBcfte, über ber ein Seger»

fopf oon Sauchtopas unb ein Sing mit ben Freimaurer»
3eidjen baumelten.

„SBarum nid)t?" forfchte Sibnei) meiter.

„©ine jebe begehrte gerabe bas oon mir, mas id) 311

ber 3eit, als fie es begehrte, nid)t geben fonnte", fuhr ber

Onfel gelaffen fort. „311s id) jung mar, follte ich auch reidj

fein. Ober idj follte gefeht fein, fein Springinsfelb. 3lls id)

nachher gefetjt unb mürbig geroorben, ba hätten fie mich

gern luftig unb übermütig gehabt. Xfnb als es mir gelungen

mar, 3u (Selb 311 fommen, ba oennihten fie bie 3ugenb. 3tls

idj oerliebt mar, nannte man midj einen Fant, unb als id)

fühl unb toeife gemorben, ba hätte id) mich mieber oerlieben

follen, fur3-."
„Onfel, Sie fprecheit 311 einem Kinbe", mahnte Frau

Sbeline.

„Xlnb fur3 unb gut", fdjloh ber Onfel, „ich habe nie

eine fangen fönnen."

„3dj mill mir einmal oiele fangen", fagte Sibnei) ernft*

haft unb alles lachte, auch Frau Slbeline.

Seiufa, beffert Sterbe oor bem Saufe ungebulbig ge=

morben, trohbem er fie fdjoit breimal um bie gan3e Stabt
gefahren, unb in ber ©nge hatte ruhen laffcn, fnaltte mit
ber Seitfdje.

„©s ift 3eit", fagte Frau Setitpierre. „Onfel, barf
id) Sie nad) Saufe fahren laffen? 3a? Xlnb bir, Stariedjen,
banfe ich [ehr, bah bu uns fo gut bemirtet haft."

„Ob, id) bin fo froh, menu jeinattb 311 mit fommt unb

mid) 3erftreut" tagte Starie. „Stonifa mirb mirflidj 311

befpotifd)-" Die anberen lächelten, bentt mer hätte fich Dante
Stade ohne Stonifa beiden fönnen.

„Danfe oerbinblidj für bie angenehmen Stunben", lief)

fich Setter Lubmig oernehmen unb machte eine tiefe Ser»

beuguitg. Starie läutete, Stonifa erfdjien, half beim 3tn=

3ief)en unb geleitete bie Damen hinunter.

„©ottlob", fagte oben bie gute Dante Starie, „nun
ift für bie arme Ottilie geforgt."

*

Ottilie hatte ein Heines fd)önes Stäbdjen Sur Sßelt

gebracht, bas Sbeline Setitpierre Saljel nannte. 3ln ber

Daufe ging es hodj her. Der Däufling mürbe in echten

Spihen 3ur Kird)e gefahren. Die Satinnen raufdjten in
fdjmerer Scibe, mit golbenen Rettert um ben £jals. Der
Sate, Serr oon Seters, ftanb lang unb oornehm ani 3IItar
unb gelobte, bas Kinb au feines Saters ftatt auf redjte
S3ege 311 geleiten. Die Kirdjc mar gefüllt, mau benfe,

bas Kinb eines Sfanbalmadjers unb einer oomebmen Frau
— unb um ben Dtttar ftanben Lorbeerbäume unb btübenbe

Süfd)e. Die Leute aus Sellerioe fahen uidjt oft eine foldje
Daufe. Sie fangen aus ooller Kehle, unb liehen fid) fein
SSort oon ber langen Srebigt entgehen; benn aud) ber

Saftor mar aus ber Stabt oerfdjrieben morben unb mar
ein Sermanbter ber Scbmcnbts.

„Sie hat es gut getroffen", fagten bie Leute, „bah
fie bei Frau Setitpierre leben barf. Sie mirb es haben
mie ber Sögel im fçjanffamen."

Die fleiite Safjel befam es fdjott am erften Dag 311

merfen, bah fie im Schuh einer moljlhabenben Familie ins
Leben getreten. Drei Sparbüdjer, ein gelbes, ein rotes unb

ein grünes, lagen am Daufmorgen auf ihrem SMdelfiffeit,
unb alle brei miefen eine fdjötte, runbe Summe auf. Die
Siidjlein mürben im Laufe ber nädjften 3atjre 3ufehenbs fetter
unb gemichtiger. ' Sate unb Satinnen hatten gefunben, bah

©elb ihrem Schübling im fpäteren Leben niihlidjer fein

möchte als filberne Daufbedjer unb oergolbete Kaffeelöffel.
3lud) fonft hatte fid) bie Familie angeftrengt. Setter Lub»

mig mar mit einem ©ebidjt erfdjienen, oon bem ber DnîeJ

Doftor bemerfte, mehr fönne man oon feinem ©qeuger nicht

oerlangen. 3in XXmfdjlag lagen 3mei ©olbftüde. 3u Ottiliens
Sermunberung. fah ber Setter neben ihr unb fudjte fid)

ihr angenehm 3U machen. Solange fie benfen fonnte, hatte
jeber über ben Lubmig gefpottet, unb er hatte fid) biefen

Spott freunblid) unb hilflos gefallen laffen. Die ©rohen
nannten ihn bie „SBetterfahne", bie Kleinen bie „Laterne",
benn er mar feljr lang unb hatte einen min3igen Kopf-
„Xlnb nidjts brin", mie Onfel Doftors Seffe, ber Stubent,
behauptete.

Onfel Sdjmenbt hielt eine Sebe, in ber er bie hilf',;
reiche £>anb pries, bie fid) Ottiliens in ihrer Sot ange»,,

nommen. Starrer Sd)menbt toaftete auf bie Familie als ;

fo!d)e, bie fchühenb einen jeben aufnahm, ber fid) in ihren

Sdjoh flüchtete, unb ber Stubent feterte bas Dauffiitb unb,
hob oor allem heroor, bah fein gröhter Sor3ug feilt ©e?

fdjle^t fei, bem er oon oomherein fpmpathifd) gegenüber»,,.

ftelje. Schliehlid) ftanb aud) Lubmig auf. ©r wollte. beut
'

alten ©rsoatcr 3afob bie ©hre geben, beffen Feau Sähet
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„Von unserm Brecht ist noch leine Spur gefunden wor-
den", sagte Vetter Ludwig — „verduftet!"

„Wollen wir nicht aufhören von dem Mann zu reden",
bat Adeline. „Wir tun ihm zu viel Ehre an. Ist es nicht

genug, daß er sich in unsere Familie drängte? Wollen wir
ihm nicht dankbar sein, daß er uns so bald wieder von sich

befreit hat?" sagte sie vornehm.

„Wir hätten uns vielleicht mehr um Ottilie lümmern
sollen, als sie jünger war", sagte der alte Onkel Doktor
nachdenklich. „Sie hatte wenig Freude und Zerstreuung bei

der Großmütter, die längst vergessen hatte, wie es einem

jungen Ding zumute sein mußte. Da griff sie eben zu, als
eine Hand sich ihr bot." - > - s'

„kn clone", sagte Adeline. So heiratet Hinz und Kunz,
aber keine Schwendt."

Der Doktor zuckte die Achseln. „So ein armies Ding
zwischen Türe und Angel, von Familie, aber ohne Geld.

Natürlich, ich gebe es zu, sie war eine Gans, als sie den

Brecht nahm, einen Kerl, den man >den Schönen' nannte.

Einem Mann wird dabei übel... aber ihr Weiber..."
„Euch wird auch nicht übel, wenn man von einer Frau

,die Schöne' sagt", rief die kleine Tante Marie.
Der Onkel lachte. „Das ist nicht dasselbe. Ihr Web

ber..." ^
^

„Onkel", bat Adeline und nahm ihre langstielige Lorg-
nette und sah ihn an. Es wurde ihm unbehaglich unter ihrem
Blick. „Und kurz und gut, ich fühle mich in Ottiliens Schuld
und möchte das gut machen", rief er resolut. Da fiel Sidney
ihm ins Wort.

„Onkel Doktor, warum hast du nicht geheiratet?"

fragte er.

„Es hat mich keine gewollt", lachte der Onkel, und

strich sich behaglich über die Weste, über der ein Neger-

köpf von Rauchtopas und ein Ring mit den Freimaurer-
zeichen baumelten.

„Warum nicht?" forschte Sidney weiter.

„Eine jede begehrte gerade das von mir, was ich zu

der Zeit, als sie es begehrte, nicht geben konnte", fuhr der

Onkel gelassen fort. „Als ich jung war, sollte ich auch reich

sein. Oder ich sollte gesetzt sein, kein Springinsfeld. Als ich

nachher gesetzt und würdig geworden, da hätten sie mich

gern lustig und übermütig gehabt. Und als es mir gelungen

war, zu Geld zu kommen, da vermißten sie die Jugend. Als
ich verliebt war, nannte man mich einen Fant, und als ich

kühl und weise geworden, da hätte ich mich wieder verlieben

sollen, kurz..."
„Onkel, Sie sprechen zu einem Kinde", mahnte Frau

Adeline.

„Und kurz und gut", schloß der Onkel, „ich habe nie

eine fangen können."

„Ich will mir einmal viele fangen", sagte Sidney ernst-

haft und alles lachte, auch Frau Adeline.

Velusa, dessen Pferde vor dem Hause ungeduldig ge-

worden, trotzdem er sie schon dreimal um die ganze Stadt
gefahren, und in der Enge hatte ruhen lassen, knallte mit
der Peitsche.

„Es ist Zeit", sagte Frau Petitpierre. „Onkel, darf
ich Sie nach Hause fahren lassen? Ia? Und dir, Mariechen,

danke ich sehr, daß du uns so gut bewirtet hast."

„Oh, ich bin so froh, wenn jemand zu mir kommt und

mich zerstreut"., sagte Marie. „Monika wird wirklich zu

despotisch." Die anderen lächelten, denn wer hätte sich Tante
Marie ohne Monika denken können.

„Danke verbindlich für die angenehmen Stunden", ließ
sich Vetter Ludwig vernehmen und machte eine tiefe Ver-
beugung. Marie läutete, Monika erschien, half beim An-
ziehen und geleitete die Damen hinunter.

„Gottlob", sagte oben die gute Tante Marie, „nun
ist für die arme Ottilie gesorgt." ^

»

Ottilie hatte ein kleines schönes Mädchen zur Welt
gebracht, das Adeline Petitpierre Rahel nannte. An der

Taufe ging es hoch her. Der Täufling wurde in echten

Spitzen zur Kirche gefahren. Die Patinnen rauschten in
schwerer Seide, mit goldenen Ketten um den Hals. Der
Pate, Herr von Peters, stand lang und vornehm am Altar
und gelobte, das Kind an seines Vaters statt auf rechte

Wege zu geleiten. Die Kirche war gefüllt, man denke,

das Kind eines Skandalmachers und einer vornehmen Frau
— und um den Altar standen Lorbeerbäume und blühende
Büsche- Die Leute aus Bellerive sahen nicht oft eine solche

Taufe. Sie sangen aus voller Kehle, und ließen sich kein

Wort von der langen Predigt entgehen! denn auch der

Pastor war aus der Stadt verschrieben worden und war
ein Verwandter der Schwcndts. '

„Sie hat es gut getroffen", sagten die Leute, „daß
sie bei Frau Petitpierre leben darf. Sie wird es haben
wie der Vogel im Hanfsamen."

Die kleine Rahel bekam es schon am ersten Tag zu

merken, daß sie im Schutz einer wohlhabenden Familie ins
Leben getreten. Drei Sparbücher, ein gelbes, ein rotes und

ein grünes, lagen am Taufmorgen auf ihrem Wickelkissen,

und alle drei wiesen eine schöne, runde Summe auf. Die
Büchlein wurden im Laufe der nächsten Jahre zusehends fetter
und gewichtiger. Pate und Patinnen hatten gefunden, daß

Geld ihrem Schützling im späteren Leben nützlicher sein

möchte als silberne Taufbecher und vergoldete Kaffeelöffel.
Auch sonst hatte sich die Familie angestrengt. Vetter Lud-
wig war mit einem Gedicht erschienen, von dem der Onkeil

Doktor bemerkte, mehr könne man von seinem Erzeuger nicht

verlangen. Im Umschlag lagen zwei Goldstücke. Zu Ottiliens
Verwunderung saß der Vetter neben ihr und suchte sich

ihr angenehm zu machen. Solange sie denken konnte, hatte
jeder über den Ludwig gespottet, und er hatte sich diesen

Spott freundlich und hilflos gefallen lassen. Die Großen
nannten ihn die „Wetterfahne", die Kleinen die „Laterne",
denn er war sehr lang und hatte einen winzigen Kopf.
„Und nichts drin", wie Onkel Doktors Neffe, der Student,
behauptete.

Onkel Schwendt hielt eine Rede, in der er die hilf-
reiche Hand pries, die sich Ottiliens in ihrer Not ange-

^

nominen- Pfarrer Schwendt toastete auf die Familie als
^

solche, die schützend einen jeden aufnahm, der sich in ihren

Schoß flüchtete, und der Student feierte das Taufkind und,
hob vor allem hervor, daß sein größter Vorzug sein Ge-

schlecht sei, dem er von vornherein sympathisch gegenüber-z!

stehe. Schließlich stand auch Ludwig auf- Er wollte dein

alten Erzvater Jakob die Ehre geben, dessen Frau Rahel
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geheifjen, unb ber

atfo fdjttlb fei —
„nidjt mittelbar,

aber unmittelbar,
unb ber "

@3 (cljrien alle
Srabp, nnb etiuaS
erftaunt fetjtc fid)
ber Setter. Se§
Dnfefô 9ïeffe tun»
armte iÇn unb fagte
faut : „Die Saterne
feudjtet", ioa8 ben

gangen Xifd) tant
auflachen madjte,
nnb Xante Stbetine

bemog, iljm einen
fpifsen sj3(t(j gugu»
merfen, fo baff er
erbtafste unb ein

gangeg ©taê Sljam»
pagner auf eilten

Bug auStrant.
Bum @d&lu|, an»

geregt Dom Seifpiet
ber ©raffen, fanb
fid) and) Sibnet) be=

müßigt, feine Stirn»
me git erfjcbcu. Bur
unbefd)reiblid)en $reube oort Xante Starie unb 9Jlouifa ftanb
ber Sechsjährige auf, ftingelte unb fing an: „S3eil mein
Sater ein Stiffiomar mar, unb jeht tot ift, unb roeit ineg
ooit t)ier roohnte, muh id) fagen, bah es oiet leichter ift,
ein {[eines, meines ilinb 311 taufen als einen fdjroargeii
Süftralneger, roie mein Sater fie taufen muffte. Denn bie

mehren fidj, unb molien nicht, unb finb lieber fdjmar3 als
weife, benn bann muffen fie Äleiber anäiehen, unb bas mögen
fie nidjt, roeil fie uacït oiel fd)öner finben."

Spiltiointcrtag in der Sllorctta.'J— Von'petiel.

übertriebenes ©efdjrei, Xrampeltt, bie tiefe Stimme bes On»

fels unb bann gar nichts mehr. 2lls ber Doïtor herein
!am, lachte er.

„Der fterl behauptet, mir feien in ber Ueberjahl, ba
fei es feine ftunft, ihn 311 ,becfeln'. SBenn er grofe fei,
molle er es uns heimsahlett."

Um gmölf Uhr fuhren bie äBagen oor. Die ffamilie
hatte bie fteine Sähet fien3 als eines ihrer ©lieber anerfaunt

„Sdjroeig Sibttet), fchroeig", riefen ein paar Stimmen.
5lber er lehrte fidj nicht baran. „Sber bort ift es fo, hat
mein Sapa ergäljlt, als er hier mar, bah ein Seger gteid)

laufen fann, menu er getauft rnirb, unb bas bumme Ding
hier nicht, unb barum freut es mich oiet mehr, bah mein

Sater Seger getauft hat..
„Hör auf, Sibnet)", fdjrieit alle unb lachten, unb moltten

ihn mit Sühigfeiten bänbigen. Sber er rebete unentroegt
weiter.

>,Uub menn ich ein Staun geworben. bin, bann gehe
ich 3u ben Segern, bie Sapa getauft hat, unb mate fie.
Hub id) male ben Onfel Doftor, unb ben Sunbespräfibenten
unb Xante Siarie, unb ben Daniel mit bent 93udel in bent

[leinen Haben, aber Xante Sbeline male id) nid)t."

„SBarum nicht", rief ber Stubent, ber hoffte, bah Sib=

uei) ihn an Xante Setitpierre rächen mürbe.

„Das fage id) bir nidjt", fdjrie aber Sibnei) unb ftredte
bent Stubenten bie 3ungc heraus. Das mar nun ftarf.
Xante Siarie rief entfdjulbigenb: ,,(£r hat guoiel ©ham»

pa'gner getrunfen", ber Onfel Doftor nahm ihn aber bei

ber ,<oanb unb führte ihn hinaus- Sfan hörte ein fiinftlid)

Sis Sähet ungefähr oier Satjre alt mar, lief fie uom
weihen Haufe fort, roeit fie fid) langrocilte. Sie beniitjtc
beit Sugcnblid, ba ihre Siutter im Heller bas ©ingemadjte
in lange Seihen orbnete unb ihr Her3 ob beit bunten ©Iäfern
fröhlich hüpfen lieh. Sie fdjienen ihr ein Spntbol 3U fein

oon Seidjtuin, ©enufe unb Sorglofigfeit. Siodjte ber SBinter
fomrnen, modjte Hungersnot bas fianb bebräuen — es

mürbe nicht bebräut —, modjte Srmut unb Hätte au bie

Xürcn ïtopfen, fie mar geborgen, llrtb maren es and) nicht

ihre eigenen, golbglänjenben Sirnen unb Seineclauben, ihre
»artpflaumigen Sfirfiche unb ötirfdjen unb Sotjannisbeeren,
ihre Xöpfe mit ©elee unb ihr Honig, fie befant bennodj alles
311 foften unb roeihes Srot, Sutter unb Häfe ba3U. Sic
braudjte es nicht 3U bereuen, Setter Hubroig einen Horb gc»

geben 3U haben. 3a, am ©nbe mar ihr Dos gar nidjt fo

böfe gefallen, bah fie noch barum 31t trauern brauchte. Sm
©übe hätte fie es bei bem fd)önett Sredjt bei meitem nidjt
fo gut gehabt, unb bei meitem ihr roeihes Sfleifd) nicht fo

roohl fid) entmideln unb ihren (Seift fo Behaglid) ruhen laffen
fönnen, mie hier, bei ihrer Safe Setitepierre. Das Bifed)en

Hochmut îlbelines, bas Bifedjen Sid)=bebrüdt=füt)len, bas an»

fänglid) fchmerglidje, jefet gäti3lid) übermttnbene (Befühl bes
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geheißen, und der

also schuld sei —
„nicht mittelbar,

aber unmittelbar,
und der "

Es schrien alle
Bravp, und etwas
erstaunt setzte sich
der Vetter. Des
Onkels Neffe um-
armte ihn und sagte
laut: „Die Laterne
leuchtet", was den

ganzen Tisch laut
auflachen machte,
und Tante Adeline
bewog, ihm einen
spitzen Blick zuzu-
iverfen, so daß er
erblaßte und ein

ganzes Glas Cham-
pagner auf einen

Zug austrank.
Zum Schluß, an-

geregt vom Beispiel
der Großen, fand
sich auch Sidney be-

müßigt, seine Stim-
me zu erheben. Zur
unbeschreiblichen Freude von Tante Marie und Mouika stand
der Sechsjährige auf, klingelte und fing an: „Weil mein
Vater ein Missionar war, und jetzt tot ist, und weit weg
von hier wohnte, muß ich sagen, daß es viel leichter ist,
ein kleines, weißes Kind zu taufen als einen schwarzen

Austraineger, wie mein Vater sie taufen mußte. Denn die

wehren sich, und wollen nicht, und sind lieber schwarz als
weiß, denn dann müssen sie Kleider anziehen, und das mögen
sie nicht, weil sie nackt viel schöner finden."

ZpiUwmtei'wg !n à ZUoceUs.'Z— von'Yen«!.

übertriebenes Geschrei, Trampeln, die tiefe Stimme des On-
kels und dann gar nichts mehr. Als der Doktor herein
kam, lachte er.

„Der Kerl behauptet, wir seien in der Ueberzahl, da
sei es keine Kunst, ihn zu >deckelw. Wenn er groß sei,

wolle er es uns heimzahlen."
Um zwölf Uhr fuhren die Wagen vor. Die Familie

hatte die kleine Rahel Lenz als eines ihrer Glieder anerkannt.

„Schweig Sidney, schweig", riefen ein paar Stimmen.
Aber er kehrte sich nicht daran. „Aber dort ist es so, hat
mein Papa erzählt, als er hier war, daß ein Neger gleich

laufen kann, wenn er getauft wird, und das dumme Ding
hier nicht, und darum freut es mich viel mehr, daß mein

Vater Neger getauft hat..."
„Hör auf, Sidney", schrien alle und lachten, und wollten

ihn mit Süßigkeiten bändigen. Aber er redete unentwegt
weiter.

„Und wenn ich ei» Mann geworden bin, dann gehe
'W zu den Negern, die Papa getauft hat, und male sie.

Und ich »rale den Onkel Doktor, und den Vundespräsidenten
und Tante Marie, und den Daniel mit dem Buckel in dem

kleinen Laden, aber Tante Adeline male ich nicht."

„Warum nicht", rief der Student, der hoffte, daß Sid-
ney ihn an Tante Petitpierre rächen würde.

„Das sage ich dir nicht", schrie aber Sidney und streckte

dem Studenten die Zunge heraus. Das war nun stark.

Tante Marie rief entschuldigend: „Er hat zuviel Cham-

pngner getrunken", der Onkel Doktor nahm ihn aber bei

der Hand und führte ihn hinaus- Man hörte ein künstlich

Als Nahe! ungefähr vier Jahre alt war, lief sie vom
weißen Hause fort, weil sie sich langweilte. Sie benützte
den Augenblick, da ihre Mutter im Keller das Eingemachte
in lange Reihen ordnete und ihr Herz ob den bunten Gläsern
fröhlich hüpfen ließ. Sie schienen ihr ein Symbol zu sein

von Reichtum, Genuß und Sorglosigkeit. Mochte der Winter
kommen, mochte Hungersnot das Land bedräuen — es

wurde nicht bedräut —, mochte Armut und Kälte an die

Türen klopfen, sie war geborgen. Und waren es auch nicht

ihre eigenen, goldglänzenden Birnen und Reineclauden, ihre
zartpflaumigen Pfirsiche und Kirschen und Johannisbeeren,
ihre Töpfe mit Gelee und ihr Honig, sie bekam dennoch alles
zu kosten und weißes Brot, Butter und Käse dazu. Sie
brauchte es nicht zu bereuen, Vetter Ludwig einen Korb ge-

geben zu haben. Ja, am Ende war ihr Los gar nicht so

böse gefallen, daß sie noch darum zu trauern brauchte. Am
Ende hätte sie es bei dem schönen Brecht bei weitem nicht
so gut gehabt, und bei weitem ihr weißes Fleisch nicht so

wohl sich entwickeln und ihren Geist so behaglich ruhen lassen

können, wie hier, bei ihrer Base Petitepierre. Das bißchen

Hochmut Adelines, das bißchen Sich-bedrückt-fühlen, das an-

fänglich schmerzliche, jetzt gänzlich überwundene Gefühl des



34 DIE BERNER WOCHE

Die Kirche der Cljriftlidjen Wiffenfdjaffer in Bern. — Vom fieluetiaplaii aus. (SBtjot. Pemt, Seen.) et

©efuhfeins, bes ©ebulbetfcins, tons fjiatte bas 31t Tagen,

angefidjts ber sroölffadjen ©eihe hingemähtem?
Unb mit ©edjt burfte Ottilie fid) felbft gegenüber be-

Raupten, bah Tie ihre ©flidjt ooll unb ganî erfülle. Sie mar
fid) be tonht, bah zibeline ihr ruing bets Süllen eines 3el-
lers tiberlaffett tonnte, ebenfo bie Sorge um ben 2Bäfhe=

fhranf, bas ©inbalfamieren ber ÜBinterfteiber, bas Sonnen
ber Setten. Oa glänjte if>r belles £vaar in ber Sonne, unb

flimmerte ihre meifee, fette Saut, unb leuchteten ibre rofa-

fatbenen ©3angen. ©Iles attbere mar nicht il)res ©rntes,

auch bie ©rîiehung ihres Oöd)terhens nid)t- (ffortf. folgt.)

3)te $tnfye ber <£f)dftltcf)ett SBiffett*

fdjafter in Q5crn.

3n alter Stille ift auf bem i^ir«^enfelb, aus ber ©3eft»

feite bes Seloetiaplahes, ein Äirdjenbau entftanben, ber betn

©labe unb bem Quartier 3ur 3terbe gereiht unb bariuu
rnohl ein freunblihes 2Bort oerbient. Oie ©nhänger ber
©hriftlidfen 2Biffenfhaft Tinb in ben lebten Satiren
in Sern )o 3ahlreid) geroorben, bah ihr altes
©erfarmnlungsloM bie ©leitge ber ©efudjer niht
mehr 311 faîfen oermod)te unb ein ©eubati 3ur
©otmenbigteit rourbe. ©edjtseitig ermarh bie Bei-
tung ber ftultgemeinfhaft ben ©auplatj, unb als
bie llnterhanblungen mit bem ftäbtifdjen ©auamt
3um guten ©nbe geführt teuren, tonnte mit bem
©au ber 3irhe Begonnen merben.

SDiit ber Ausarbeitung ber ©lätte unb mit
ber Sauleitung tourbe bie Ardjitefturfirma ©igft
& ©abel in Sern beauftragt. Oiefe hat bie Auf-
gäbe mit grobem ©efhtd gelöft. Ons öffentlihe
Urteil hierüber ift allgemein juftimmenb. Oie
neue 3irhe paht fih in ihrer äuberen ©eftalt
ben arhitettonifhen ©egebenheiten ber Umgebung
befdjeiben an. Shre 3toedbeftimmuitg bringt Tie

in ihrem Aeuhern mürbig sur ©eltung, ohne
burh Auffälligteiten irgenbmelher Art für ihr
©etenntnis ©ropaganba mähen 311 motten. Oie
©äbe bes toiftorifcfjen ©tufeums mit feiner ben

gan3en ©lab bebetrfhenben Ardjiteftur lieb feine
anbere als einfache, ruhige formen 3U. Ood)
bereitet Thon ber oomehme ©ingang oon ber

©tabfeite her auf angenehme Ueberrafhungen im
Snnern oor.

2Bir betreten burd) bas £auptportal sunähft
eine in buntlen Sarben gehaltene geräumige ©or-
halle, oon ber aus Oreppen beibfeitig hinauf 3ur
©alerie bes groben Saales unb hinunter in ben
Heitren Saal bes Souterrains führen. Oer gröbte
©eil bes ©eböuberaumes toirb burh biefe beiben
Säle, bie sufammen ungefähr 1200 Sibptäbe
aufroeifen, in Anfptud) genommen. Oer grobe
Stirhenfaal mit feinem Ieidjtanfteigcnben ©arterrc
unb ber ringsum laufenben ftübentofert ©alerien,
mit feiner bochgemölbten, Ttart geglieberten O0I3-
bede, mit feinem burh 3un3eIpobium unb Orgel-
empöre gefüllten ©hör oermittelt einen über-
rafhenb einheitlidjett ©aurneinbrucE. Oas ©an3c
ift in harmonifh abgeftimmten Sarbentönen ge=

halten. Oer Afuftit bes Saales tourbe befonberc
Aufmerffamteit 3ugeroenbet; fo tourbe bie Oede
in eine ©eibung oott ïleineit gtähen aufgelöft,
um bie ©djobilbuttg 311 oerhiitbem. So geftaltet,
toirb ber ©auiii ber tounberbaren Qrgel geredjt,
bie eine Sehenstoiirbigfeit für fid) bilbet. Soll
te bod) nah tompetentem Urteil bas beftgebaute

©Sert fein, bas in ber Stabt Sern, ja in ber

gotten Sdjtoefs 3U finbeit ift. ©s tourbe oon ber Orgelbau-
firma 3ul)n in ©lättneborf nah ben eingaben oon ©fünfter-
orgaitift ©raf unb Qrgelinfpeftor Sd)ief) itt Solothurn aus-
geführt. Seine ©or3iige beruhen im ausgefuchten ©laterial
unb in ben aufs gettauefte ermogenen ftotnbinationsmöglih-
feiten ber 38 ©egifter. ©s mürbe babei auf ©orbilber aus
früheren Sahrhunberten guriidgegriffett.

3n ber Ausftattung bes Saues fommt bie Oatfahc
angenehm 3ur ©eltung, bah bie ©auntittel reichlich 3ur ©er-
fügung ftanben. Oie Ardjitetten tonnten, mo es immer not-
toenbig mar, bie geroollte ©Sirtung burh bas ©laterial er-
gielen. Ood) fei gleich betont, bah fie babei immer fadjlid),
fhliht unb oornehm geblieben finb. Oie Art, mie fie bei-
fpielsmeife ben untern Saal burd) originelle ffiemalung toarm
unb frettnblid) geftaltet haben, tarnt gerabe3U oorbilblid)
genannt merben. Seahtensmert ift aud) bie beforatioe ©er-
toenbung 001t meifjen ©üdfertt an ben Oedenbaltett »ur f>e=

bung ber Afuftit bes Saales, ©ebenbei bentertt: itt biefem
Saale merben bie rhethorifdjen ttrtb muftfaltfhen Oar-
bictungen, bie im Stodmert höher, tm öauptfaal geboten
merben, nah ameritanifhetn SOfufter burd) fiautfpreher
miebergegebett, eine ©lethobe rationeller ©aumausnütjung,

Die Kircpe der Chriftlidjen VVljienfdjaiter in Bern. — J^Saal im tlntergefdjofi. (gätjot. Seun, ffietn.)
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Vie Xirche cler christlichen wissenlchsster in kern, — vom helveiispish «nis. <Phot, Henn, Bern.) «

Besuchseins, des Geduldetseins, was hatte das zu sagen,

angesichts der zwölffachen Reihe Eingemachtem?

Und mit Recht durfte Ottilie sich selbst gegenüber be-

Häupten, daß sie ihre Pflicht voll und ganz erfülle. Sie war
sich bewußt, das; Adeline ihr ruhig das Füllen eines Kel-
lers überlassen konnte, ebenso die Sorge um den Wäsche-

schrank, das Einbalsamieren der Winterkleider, das Sonnen
der Betten. Da glänzte ihr Helles Haar in der Sonne, und

flimmerte ihre weihe, fette Haut, und leuchteten ihre rosa-

farbenen Wangen. Alles andere war nicht ihres Amtes,

auch die Erziehung ihres Töchterchens nicht. (Forts, folgt.)

Die Kirche der Christlichen Wissen-

schafter in Bern.
In aller Stille ist auf dem Kirchenfeld, aus der West-

seite des Helvetiaplatzes, ein Kirchenbau entstanden, der dem

Platze und dem Quartier zur Zierde gereicht und darum
wohl ein freundliches Wort verdient. Die Anhänger der
Christlichen Wissenschaft sind in den letzten Jahren
in Bern so zahlreich geworden, daß ihr altes
Versammlungslokal die Menge der Besucher nicht
mehr zu fassen vermochte und ein Neubau zur
Notwendigkeit wurde. Rechtzeitig erwarb die Lei-
tung der Kultgemeinschaft den Bauplatz, und als
die Unterhandlungen mit dem städtischen Bauamt
zum guten Ende geführt waren, konnte mit dem

Bau der Kirche begonnen werden.

Mit der Ausarbeitung der Pläne und mit
der Bauleitung wurde die Architekturfirma Nigst
ck Padel in Bern beauftragt. Diese hat die Auf-
gäbe mit großem Geschick gelöst. Das öffentliche
Urteil hierüber ist allgemein zustimmend. Die
neue Kirche paht sich in ihrer äuheren Gestalt
den architektonischen Gegebenheiten der Umgebung
bescheiden an. Ihre Zweckbestimmung bringt sie

in ihrem Aeuhern würdig zur Geltung, ohne
durch Auffälligkeiten irgendwelcher Art für ihr
Bekenntnis Propaganda machen zu wollen. Die
Nähe des Historischen Museums mit seiner den

ganzen Platz beherrschenden Architektur lieh keine

andere als einfache, ruhige Formen zu- Doch
bereitet schon der vornehme Eingang von der

Platzseite her -auf angenehme Ueberraschungen im
Innern vor-

Wir betreten durch das Hauptportal zunächst
eine in dunklen Farben gehaltene geräumige Vor-
Halle, von der aus Treppen beidseitig hinauf zur
Galerie des großen Saales und hinunter in den
kleinen Saal des Souterrains führen- Der größte
Teil des Gebäuderaumes wird durch diese beiden
Säle, die zusammen ungefähr 1280 Sitzplätze
aufweisen, in Anspruch genommen. Der große
Kirchensaal mit seinem leichtansteigenden Parterre
und der ringsum laufenden stützenlosen Galerien,
mit seiner hochgewölbten, stark gegliederten Holz-
decke, mit seinem durch Kanzelpodium und Orgel-
empöre gefüllten Chor vermittelt einen über-
raschend einheitlichen Raumeindruck. Das Ganze
ist in harmonisch abgestimmten Farbentönen ge-
halten. Der Akustik des Saales wurde besondere
Aufmerksamkeit zugewendet! so wurde die Decke

in eine Reihung von kleinen Flächen aufgelöst,
um die Echobildung zu verhindern. So gestaltet,
wird der Raum der wunderbaren Orgel gerecht,
die eine Sehenswürdigkeit für sich bildet. Soll
ie doch nach kompetentem Urteil das bestgebaute
Werk sein, das in der Stadt Bern, ja in der

ganzen Schweiz zu findeil ist- Es wurde von der Orgelbau-
firma Kühn in Männedorf nach den Angaben von Münster-
organist Graf und Orgelinspektor Schieß in Solothurn aus-
geführt. Seine Vorzüge beruhen im ausgesuchten Material
und in den aufs genaueste erwogenen Kombinationsmöglich-
keiten der 38 Register. Es wurde dabei auf Vorbilder aus
früheren Jahrhunderten zurückgegriffen.

In der Ausstattung des Baues kommt die Tatsache
angenehm zur Geltung, daß die Baumittel reichlich zur Ver-
fügung standen. Die Architekten konnten, wo es immer not-
wendig war, die gewollte Wirkung durch das Material er-
zielen. Doch sei gleich betont, daß sie dabei immer sachlich,
schlicht und vornehm geblieben sind. Die Art, wie sie bei-
spielsweise den untern Saal durch originelle Bemalung warm
und freundlich gestaltet haben, kann geradezu vorbildlich
genannt werden. Beachtenswert ist auch die dekorative Ver-
wendung von weißen Tüchern an den Deckenbalken zur He-
bung der Akustik des Saales. Nebenbei bemerkt: in diesem
Saale werden die rhethorischen und musikalischen Dar-
bietungen, die in, Stockwerk höher, im Hauptsaal geboten
werden, »ach amerikanischem Muster durch Lautsprecher
wiedergegeben, eine Methode rationeller Raumausntttzung,

vie Xieche cier cknWchen WNienschAftei' in kern. —Z^Zssi im Untefgelchoß. <Phot. Heim, Bern.j
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